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Ihr Lieben,

es ist soweit: Elf Monate sind vorbei und ihr haltet meinen letzten Rundbrief in den Händen, der schon nicht mehr aus Tamil Nadu kommt, sondern wieder aus Deutschland.
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Die restliche Zeit im Elwin Center in Satchiyapuram ging recht schnell vorbei: Nach den verlängerten Sommerferien trudelten nach und nach wieder die Kinder ein, aber es dauerte einige Tage bis die gewohnte Routine wieder anlief. Einige der älteren Kinder aus den höheren Klassen waren von der Schule abgegangen und auch beim Personal gab es Veränderungen: Die Lehrerinnen der vierten und fünften Klasse hatten spontan gekündigt und so wurden die unteren Klassen zusammengelegt, bis ein Ersatz gefunden war. Unterricht war in dieser Situation natürlich nicht möglich, außerdem mussten ohnehin erst neue Lehrpläne für die einzelnen Kinder erstellt werden. Zusätzlich kamen zahlreiche Neuzugänge, die erst von einer Lehrerin auf ihre Fähigkeiten getestet werden mussten
. Viele der neuen Kinder kommen nur tagsüber in die Schule und wohnen zuhause, manche zogen aber auch im Heim ein. Da diese die tägliche Routine natürlich noch nicht kannten, bedeutete das für die Helferinnen erheblichen Extraaufwand, außerdem liefen ständig heimwehgeplagte Kinder herum, die mit ihren Eltern telefonieren wollten.
Um die verbleibende Zeit noch etwas zu nutzen, wechselte ich in der Schule zwischen den unteren Klassen hin und her und versuchte die Kinder zu motivieren oder zumindest zu beschäftigen. Durch viele Gespräche mit den Lehrerinnen und Spiele und Scherze mit den Kindern hatte ich zu beiden eine enge Bindung aufgebaut und so fiel es mir nicht leicht Mitte Juli meinen Koffer zu packen und mich mit Franzi und Larissa auf den Weg nach Chennai zu machen, wo wir die notwendigen Papiere für die Ausreise beantragen wollten. Nachdem wir davor schon gewarnt worden waren, dass das eine komplizierte Angelegenheit werden würde und wir mindestens zwei Wochen und viel Chaos einplanen sollten – man erinnere sich an die Prozedur im September letzten Jahres - verkündete man uns, als wir mit einem Stapel von Bescheinigungen, Kopien und Anträgen im Foreigners Immigration Bureau einliefen, dass keine spezielle Ausreiseerlaubnis nötig sei, solange Visum, Pass etc. nicht abgelaufen sind. Weil diese spontane Wendung unsere Pläne etwas über den Haufen warf, fuhren wir nochmal für ein paar Tage nach Nagalapuram an Larissas (ehemalige) Stelle, bevor wir in Chennai die letzten Besorgungen erledigten. Am 29. Juli verluden wir dann unseren Berg an Koffern, Rucksäcken und Taschen in den Zug und ertrugen die 30-stündige Fahrt nach Mumbai. Dort wollten wir die letzten Tage in Indien nutzen, um uns die Stadt anzuschauen - Magen-Darm-Probleme und Dauerregen machen uns allerdings einen Strich durch die Rechnung. Der Aufenthalt in Chennai und Mumbai hatte immerhin den Vorteil, dass wir uns so langsam wieder auf deutsche Verhältnisse umstellen konnten: Supermärkte, westlich gekleidete Leute und (zumindest in Mumbai) kühles Regenwetter. Außerdem bot er die Möglichkeit sich noch einmal mit den anderen Freiwilligen über das Jahr austauschen und die Erlebnisse und Erfahrungen für sich selbst zusammenzufassen. In den frühen Morgenstunden des 4. August war es dann soweit: Mit unserem gesamten Gepäck versammelten wir uns am Flughafen in Mumbai, um in den Flieger zurück nach Deutschland zu steigen. Mit der Ausreise ging zum Glück alles glatt und beim Koffergewicht war man auch nicht so streng und so kamen wir nach genau elf Monaten recht entspannt wieder in Frankfurt an. Jetzt stecken wir alle wohl erstmal in der Rückeingewöhnungsphase, alles wirkt bekannt und doch ungewohnt. Ganz automatisch vergleicht man alles mit Indien und nicht selten ist man erstaunt, was hier die Leute über Indien denken.
Tatsächlich kursieren hier viele Mythen, über die ich mich während der elf Monate oft etwas gewundert habe.
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Mythos Nummer 1: In Indien sind Kühe heilig! – Ich denke nicht wenige Leute unterliegen der Vorstellung, dass Kühe generell wie beim Almabtrieb geschmückt über die Straße stolzieren und jeder Fußgänger oder Autofahrer respektvoll niederkniet oder zumindest auf die Bremse tritt. Nichts Derartiges habe ich erlebt. Natürlich werden Kühe nicht einfach umgefahren, sondern man macht [image: image5.jpg]


einen Bogen um sie, das dient aber vermutlich eher dem eigenen Schutz als dem der Kuh. Prinzipiell sind Kühe einfach Nutztiere, liefern Milch und vertilgen die Müllberge auf der Straße. Tatsächlich gab es bei uns im Heim regelmäßig Rinderbrühe für die Kinder und nicht wenige Leute bestätigten mir, dass man durchaus Rindfleisch esse, zumindest eher noch als Schweinefleisch, das als extrem unrein gilt. Zur Heiligkeit kann man wohl sagen, dass Kühe zwar einen besseren Status besitzen als Ziegen und Hühner, gegen Elefanten und Pfauen (Nationalvogel Indiens) kommen sie aber definitiv nicht an.
Mythos Nummer 2: Indisches Essen ist extrem scharf! – Es mag an persönlichen Essgewohnheiten liegen (würziges Essen in Deutschland/Vegetarismus; Hühner-, Hammel- oder Fischcurry schien immer recht scharf zu sein), aber bis auf zwei oder drei Mal, bei denen ein Curry etwas schärfer war, hatte ich damit nie Probleme – lustigerweise waren es in besagten Situationen die Heimkinder und nicht ich, die nach Wasser verlangten. Viel mehr als der großzügige Gebrauch von Chili und Pfeffer machte mir die Süße und der Fettgehalt zu schaffen. Es fing an mit dem Tee, der meistens aus mindestens drei Esslöffeln Zucker auf 150ml Milch besteht, dazu kamen diverse süße Desserts mit ähnlichen Zuckerdosierungen und reichlich Fett, Höhepunkte bildeten Snacks aus mehrmals frittiertem und dann in Zuckersirup eingelegtem Teig. 
Mythos Nummer 3: In Indien ist es überall das ganze Jahr über heiß! – Wenn ich mal wieder um Mitternacht bei 33°C  trotz Ventilator schwitzend im Bett lag, war ich selbst nicht weit davon entfernt das zu bestätigen. Wenn ich mich dann aber an den Monsun letztes Jahr erinnere, fällt mir doch wieder ein, dass ab und an ein langärmliges T-Shirt nicht schlecht war. Aber auch im Mai, der als der heißeste Monat gehandelt wird, gibt es im Süden noch ein paar kalte Fleckchen. In Munnar, das auf rund 2400m Höhe liegt froren wir wirklich erbärmlich und beim Zwischenseminar in Kodaikanal (2200m) hatte keiner von uns weniger als drei Schichten Kleidung plus Wolldecke und Socken in Flipflops an.
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Mythos Nummer 4: Inder sind schreckliche Autofahrer! – Keiner, der es selbst erlebt hat, wird bestreiten, dass der Straßenverkehr in Indien chaotisch ist und man zumindest als Ungeübter beim Überqueren der Straße in Lebensgefahr schwebt. Ampeln sieht man bestenfalls in großen Städten, Verkehrsschilder gibt es kaum, um trotz kaputter Tachos die Geschwindigkeit niedrig zu halten, sind auf den Straßen regelmäßig sogenannte Speedbreaker (quer über die Fahrbahn verlaufende Schwellen) angebracht. Für Außenstehende ist es unbegreiflich, wie die Fahrer es schaffen, dass tausende kreuz und quer fahrende Autos, Laster, Busse, Rikschas, Motorräder, Roller und Fahrräder sich in gleich-bleibender Geschwindigkeit ohne feste Regeln oder Absprachen umeinander herumfahren und sich nicht zu einem riesigen Schrotthaufen [image: image7.jpg]


vereinigen. Tatsächlich ist Indien das Land mit den meisten Verkehrstoten der Welt, dennoch habe ich noch keinen Unfall gesehen oder gar miterlebt. Das liegt vermutlich daran, dass es, wenn es kracht, gleich richtig heftige Folgen hat. Trotzdem würde ich Inder nicht als schlechte Autofahrer bezeichnen. Auf Ausländer mag der Fahrstil lebensmüde wirken, wer jedoch daran gewöhnt ist, scheint gut damit klarzukommen. In Deutschland habe ich auf jeden Fall noch nicht so viele Leute getroffen, die es schaffen drei Autos nebeneinander auf eine fünf Meter breite Straße zu quetschen ohne sich gegenseitig Spiegel, Arme oder sonst irgendwas abzufahren.
Neben Erfahrungen, Entdeckungen und Erkenntnissen im Bezug auf Indien habe ich in den elf Monaten auch viel über bzw. für mich selbst gelernt: Zu Beginn war ich etwas besorgt, ob ich mit den Behinderungen der Kinder klarkommen würde, zumal sie ja im zweiten Heim auch zu grundlegenden Verständigungsschwierigkeiten führten. Nach einer Eingewöhnungsphase habe ich jedoch gemerkt, dass es kaum einen Unterschied macht bzw. dass man die Behinderung nicht mehr direkt als solche wahrnimmt, wenn man durchgehend damit zu tun hat. Dadurch fiel es mir zunehmend leichter mit den Kindern umzugehen und Berührungsängste abzulegen, sodass es mir am Ende wie in einer gewöhnlichen Grundschule vorkam.
Der Umgang mit völlig fremden Leuten in einer unbekannten Umgebung „zwang“ mich vollkommen offen zu sein und mich auf andere zu verlassen. Das erhöhte auch die Flexibilität und Spontanität immens – während ich zu Beginn am liebsten einen Zeitplan für jeden Tag und jede Woche gehabt hätte, um mich im Voraus auf Unternehmungen einzustellen, machte es mir am Ende nichts mehr aus, wenn Termine kurzfristig ausfielen oder eingeschoben wurden. Lange Wartezeiten trainierten die Geduld und die ungewohnte Wohn- und Lebenssituation verhalf zu einer kritischeren Sicht auf das Leben in Deutschland.
Die Zeit hat mir geholfen mich mit den Ideen und Ansichten der Menschen auseinanderzusetzen, zu verstehen, was hinter Traditionen wie arrangierter Ehe steckt und zu sehen, was man andernorts tatsächlich über Deutschland denkt.

Außerdem habe ich viele Einblicke in die Probleme der Menschen bekommen, die mich sehr zum Nachdenken gebracht haben. Besonders erschüttert hat mich, wie oberflächlich die Regierung manche Angelegenheiten behandelt oder sie gar ignoriert: Das Einfordern einer Mitgift bei der Hochzeit wurde offiziell verboten, trotzdem hört man immer wieder, dass sich Familien hoch verschulden, wenn sie ihre Tochter verheiraten. Von einer jungen Frau, deren Eltern für sie nach einem Ehemann suchten, hörte ich, dass ihre potentiellen Schwiegereltern ihr Gebiss inspizierten wie bei einem Pferd auf dem Viehmarkt. Außerdem führten sie mit ihr Tests durch, um herauszufinden ob sie taub, blind, stumm oder gehbehindert ist, bevor schließlich die Höhe der Mitgift ausgehandelt wurde. Als eine der Helferinnen diesen Monat verabschiedet wurde, da sie einen Pastor aus Bangalore heiratete, wurde mir gleich begeistert erzählt, dass dieser kein Auto, Motorrad, Schmuck oder sonstige Wertgegenstände fordere, wie es sonst oft der Fall ist, sondern „nur“ Bargeld. Von der Frau selbst bekam ich später dann jedoch die Summe genannt: 150 000 Rupien – das entspricht etwa dem, was sie in den letzten acht Jahren insgesamt verdient hat und stürzt ihre ohnehin nicht wohlhabende Familie in den finanziellen Ruin.
Es gibt zahlreiche solcher Fälle, in denen der Bräutigam sozusagen meistbietend verheiratet wird und die Brautfamilie die leidende ist. Kein Wunder, dass Mädchen als Bürde gesehen werden, bedeuten sie für die Familie doch hauptsächlich großen finanziellen Schaden, während Männer durch ihre Heirat viel Geld ins Haus bringen. Diese gemeinhin  akzeptierte Tatsache führt dazu, dass Jungen vom Kleinkindalter an eingeimpft bekommen, dass sie mehr wert sind als ihre Schwestern. So habe ich es auch mehrmals miterlebt, dass Mütter ihre zwölfjährigen Söhne immer noch füttern und diese dann zu verzogenen, egozentrischen jungen Männern heranwachsen.

Schockierend ist auch, dass von der Regierung ständig neue Wine Shops
 eröffnet werden, obwohl Alkoholismus besonders bei der der ärmeren Bevölkerung ein großes Problem darstellt. Viele der Männer vertrinken abends das Geld, das ihre Frauen tagsüber verdient haben und stürzen so die Familien in die Armut. Häufig führt der Rausch zu Gewalt gegenüber Frau und Kindern.

Aber auch sonst sind Schläge die gebräuchliche „Erziehungsmethode“, sowohl zu Hause als auch in der Schule. Das von der Regierung erlassene Verbot von körperlichen Strafen in Schulen und Heimen zeigt im Alltag kaum Wirkung: In Alencode bekam ich täglich zu hören, wer vom Lehrer auf die Finger bekommen hatte und auch in Satchiyapuram im Heim gehen die Helferinnen mit dem Stock um. Grund dafür ist oft, dass jeder einzelne selbst so aufgewachsen ist und es als vollkommen normal empfindet Ohrfeigen, Kniffe oder Schläge als Erziehungsinstrumente zu verwenden. Tatsächlich fanden es die Helferinnen im Heim äußerst befremdlich, als ich ihnen erklärte, dass ich in meiner Kindheit nie geschlagen wurde und das in Deutschland bei den meisten Familien der Fall ist. Durch die Mitarbeit in beiden Heimen bekam ich aber auch zu spüren, wie stark der Teufelskreis ist, der durch den kontinuierlichen Gebrauch des Stockes entstanden ist: Wer Schläge ablehnt, wird nicht als Autoritätsperson angesehen und hat keine Chance eine Gruppe oder auch einzelne eigensinnige Schüler unter Kontrolle zu halten. Zwar schienen mich die meisten Kinder als Zufluchtsort und Trostspender zu empfinden, da sie wussten, dass ich ihnen nicht mit Gewalt begegnen würde. Oft genug wurde ich jedoch auch verspottet oder es wurde ausgetestet, wie weit sie gehen mussten, um mich von meinem nachsichtigen Weg abzubringen.

So  hatte ich in der Zeit einige Schwierigkeiten zu meistern, sei es durch ungewohnte Situationen oder mir unverständliche Denkweisen. Schlussendlich war der Großteil jedoch sehr bereichernd und hat mir geholfen, nicht alles, was ich gewohnt bin, als normal zu betrachten.
Einige Dinge werde ich definitiv vermissen, bei anderen bin ich recht froh, dass ich sie nicht länger erleben muss. Fehlen werde mir vor allem viele Leute, die mir in der Zeit in Indien ans Herz gewachsen sind. Der Gedanke, dass ich auch im Falle eines Besuchs den Großteil von ihnen nicht mehr treffen werde, machte es nicht leicht zu gehen. Besonders bei den Kindern würde ich gerne sehen, wie sie sich in einigen Jahren entwickelt und verändert und was für Fortschritte sie gemacht haben.
Ein Punkt, den ich immer wieder als sehr beruhigend empfand, ist die Hilfsbereitschaft, wenn es darum geht eine Auskunft zu bekommen: Es war nie ein Problem irgendwo hin zu kommen, auch wenn ich weder wusste, wo der Bus abfuhr noch die Schrift darauf entziffern konnte, weil immer sofort jemand einen an der Hand nahm und sie nicht eher los lies, bis man im richtigen Bus saß. Dass man sich beim Reisen allgemein recht wenige Gedanken über das Wie machen muss, liegt an den unzähligen Rikschas. Die wendigen motorisierten Dreiräder bringen einen für Centbeträge auch im dichtesten Verkehr in kürzester Zeit zur gewünschten Adresse. Man muss sich weder Gedanken über Buszeiten und –routen noch über hohe Taxipreise machen, sondern stellt sich einfach an den Straßenrand und lässt sich einsammeln – eine echte Marktlücke in Deutschland! Überhaupt ist in Indien vieles wesentlich unkomplizierter: Busse und Bahnen fahren am Wochenende genauso wie unter der Woche, die wichtigsten Dinge (Zahnpasta, Seife, Sekundenkleber, Kekse, Wasser…) bekommt man an fast jedem der zahlreichen Straßenstände, die es an jeder Ecke gibt und auch sonntags sind immer irgendwelche Läden geöffnet, sodass man nie Angst haben muss, hungernd zuhause zu sitzen.
Das Essen ist auch eines der Dinge, an die ich wohl zumindest manchmal mit Bedauern zurückdenken werde. Indische Restaurants in Deutschland bieten für gewöhnlich nur nordindische Küche an, Idly, Dosa etc. werde ich also im Extremfall selbst ausprobieren müssen. Besonders mit den Händen zu essen wird mir fehlen. Zu Beginn war es etwas gewöhnungsbedürftig und hin und wieder ärgert man sich darüber, dass die Finger ständig nach Curry riechen, aber nach den vielen Monaten ist es zu so einer Selbstverständlichkeit geworden, dass wir in den italienischen Restaurants im Urlaub oft kurz davor waren, die Hände in den Nudeln zu versenken. Auf was ich mich dann aber doch freue, ist ein abwechslungs- und vitaminreicherer
 Speiseplan – man bemühte sich zwar immer, mir möglichst viel Verschiedenes vorzusetzen, aber manchmal gab es dann doch dreimal am Tag Reis mit Gemüsesoße. Auch Müsli oder anderes süßes kaltes Frühstück habe ich doch ab und zu vermisst, wenn es schon morgens heißen Reisbrei mit Pfefferkörnern und scharfer Soße gab.
Erst wieder umgewöhnen muss ich mich vermutlich beim Kleidungsstil: Nach Monaten in weiten Stoffhosen und brav verhülltem Dekolleté werden Jeans und enge T-Shirts wieder etwas ungewohnt aber doch willkommen sein. Besonders auch das Kleidung-Einkaufen ist mir in Deutschland sehr viel lieber, denn Selbstbedienungsläden gibt es nur in ganz seltenen Fällen. Normalerweise kommen, wenn man einen Laden betritt, sofort die zehn Verkäufern angesprungen und knallen einem Chudidars und Saris in den schrecklichsten Farben und Mustern auf die Theke und man muss sich am Ende rechtfertigen, wenn einem nichts davon anspricht. Das kann den Einkauf auf Dauer schon etwas anstrengend und frustrierend machen.
Nachdem ich die letzten Monate auch nachts kaum weniger als 30°C erlebt habe, genieße ich die kühlen Temperaturen in Deutschland. Besonders die verschiedenen Jahreszeiten fehlen einem mehr als man es erwartet; es ist schon etwas „langweilig“ wenn die Sonne das ganze Jahr über zur gleichen Zeit auf- und untergeht und wenn es nur Hitze- oder Regenzeit gibt, vermisst man ein bisschen Schnee doch sehr. 
Worüber ich mich aber am meisten freue, sind die Leute in Deutschland, die ich in diesem Jahr vermisst habe.
Die Zeit in Indien werde ich auf jeden Fall als bereichernde Erfahrung in Erinnerung behalten, weshalb ich allen danken möchte, die das Jahr ermöglicht und beeinflusst haben. Dazu zählen natürlich besonders die, die mich in Indien so herzlich aufgenommen und umsorgt haben. Sehr froh war ich auch über den engen Kontakt mit meinem lieben Mitfreiwilligen; die langen (Telefon-)Gespräche haben so manchen Frust abbauen können und geholfen das Land und die Erlebnisse lockerer zu betrachten. Ein Danke auch an meinen Unterstützerkreis, meine Familie und meine Freunde in Deutschland. Ich freue mich schon darauf euch alle wiederzutreffen!
Die liebsten Grüße, Lena
Städtische Müllabfuhr auf vier Beinen





Kreuzung in der Innenstadt von Mysore





Die zweite Klasse





Larissa versucht sich als Rikschafahrerin








� Hierfür gibt es in der Schule extra einen Koffer, in dem sämtliche Materialien aufbewahrt werden, die die Lehrer verwenden, um ein Kind neu einzustufen. In verschiedenen Disziplinen (Essen, Körperhygiene, Grob-, Feinmotorik, Sozialverhalten etc.) werden vorgegebene Punkte abgeprüft (Knöpfe schließen, Gesicht waschen, Formen zuordnen usw.) und daraus ein Diagramm erstellt, an dem sich ablesen lässt, in welchen Bereichen das Kind besondere Defizite hat. Diese Schaubilder unterscheiden sich bei den einzelnen Schülern stark: Manche Kinder (beispielsweise Autisten) haben relativ wenig Schwierigkeiten beim logischen Denken dafür aber im Umgang mit Mitschülern und Lehrern, anderen dagegen haben große Probleme im Erkennen, Zuordnen und Benennen von Formen, Farben, Größen etc. Durch das Testen der verschiedenen Fähigkeiten können die Kinder individuell gefördert werden, wodurch die Erfolgsquote sehr viel höher ist als bei unspezifischem Unterricht.


� In normalen Restaurants und Läden gibt es keinen Alkohol, man bekommt ihn nur in Wine Shops. Während diese in Karnataka wie normale Spirituosen-Läden aussehen, gleichen sie in Tamil Nadu und Kerala eher Käfigen, in denen hinter einem Tresen ein Mann sitzt, der durch das Gitter die Bestellungen und das Geld entgegennimmt und die Whiskey- und Bierflaschen ausgibt. Um den Käfig herum drängen sich schon einige Zeit bevor abends geöffnet wird Horden an Männern, die nach Whiskey schreien. Gewalttätige Auseinandersetzungen sind da natürlich keine Seltenheit.


� Zwar gab es sehr viel Gemüse, teilweise wurde dieses aber so lange gekocht, sodass nicht mehr viele Vitamine vorhanden waren. Die Folge war Haarausfall bei fast allen Freiwilligen in abflussverstopfenden Ausmaßen.
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